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Alexander von Humboldt: Die Reise nach Südamerika 
Vom Orinoko zum Amazonas 

 
Vierundzwanzigstes Kapitel 

 
Der Casiquiare - Gabelteilung des Orinoko 

 
Am 10. Mai. In der Nacht war unsere Piroge geladen worden, und wir schifften uns etwas vor Son-
nenaufgang ein, um wieder den Rio Negro bis zur Mündung des Casiquiare hinaufzufahren und den 
wahren Lauf dieses Flusses, der Orinoko und Amazonenstrom verbindet, zu untersuchen. Der Mor-
gen war schön; aber mit der steigenden Wärme fing auch der Himmel an sich zu bewölken. Die 
Luft ist in diesen Wäldern so mit Wasser gesättigt, daß, sobald die Verdunstung an der Oberfläche 
des Bodens auch noch so wenig zunimmt, die Dunstbläschen sichtbar werden. Da der Ostwind fast 
niemals zu spüren ist, so werden die feuchten Schichten nicht durch trockenere Luft ersetzt. Dieser 
bedeckte Himmel machte uns mit jedem Tag verdrießlicher. Bonpland verdarben bei der übermäßi-
gen Feuchtigkeit seine gesammelten Pflanzen, und ich besorgte, auch im Tal des Casiquiare das 
trübe Wetter des Rio Negro anzutreffen. Seit einem halben Jahrhundert zweifelte kein Mensch in 
diesen Missionen mehr daran, daß hier wirklich zwei große Stromsysteme miteinander in Verbin-
dung stehen; der Hauptzweck unserer Flußfahrt beschränkte sich also darauf, mittels astronomischer 
Beobachtungen den Lauf des Casiquiare aufzunehmen, besonders den Punkt, wo er in den Rio 
Negro tritt, und den anderen, wo der Orinoko sich gabelt. Waren weder Sonne noch Sterne sichtbar, 
so war dieser Zweck nicht zu erreichen, und wir hatten uns vergeblich langen, schweren Mühselig-
keiten unterzogen. Unsere Reisegefährten wären gerne auf dem kürzesten Weg über den Pimichin 
und die kleinen Flüsse heimgekehrt; aber Bonpland beharrte mit mir auf dem Reiseplan, den wir 
bereits auf der Fahrt durch die Katarakte entworfen. Bereits hatten wir von San Fernando de Apure 
nach San Carlos 810 Kilometer zurückgelegt. Gingen wir auf dem Casiquiare in den Orinoko zu-
rück, so hatten wir von San Carlos bis Angostura wieder 1440 Kilometer zu machen. Es wäre eine 
Schande für uns gewesen, hätte uns der Ärger wegen des trüben Himmels oder die Furcht vor den 
Moskitos auf dem Casiquiare den Mut genommen. Unser indianischer Steuermann stellte uns die 
Sonne und »die großen Sterne, welche die Wolken essen« in Aussicht, sobald wir die schwarzen 
Wasser des Rio Negro hinter uns haben würden. So brachten wir denn unser erstes Vorhaben, über 
den Casiquiare nach San Fernando am Atabapo zurückzugehen, in Ausführung, und zum Glück für 
unsere Arbeiten ging die Prophezeiung des Indianers in Erfüllung. Die weißen Wasser brachten uns 
nach und nach wieder heiteren Himmel, Sterne, Moskitos und Krokodile. 
Die Mission San Francisco wurde, wie die meisten christlichen Niederlassungen südlich von den 
großen Katarakten des Orinoko, nicht von Mönchen, sondern von Militärbehörden gegründet. Bei 
der Grenzexpedition legte man Dörfer an, wo ein Subteniente oder Korporal mit seiner Mannschaft 
Posto gefaßt hatte. Die Eingeborenen, die ihre Unabhängigkeit behaupten wollten, zogen sich ohne 
Gefecht zurück, andere, deren einflußreichste Häuptlinge man gewonnen, schlossen sich den Missi-
onen an. 
Die Indianer, die wir in San Francisco Solano trafen, gehörten zwei Nationen an, den Pacimonales 
und den Cheruvichahenas. Da letztere Glieder eines ansehnlichen Stammes sind, der am Rio Tomo 
in der Nachbarschaft der Manivas am oberen Rio Negro haust, so suchte ich von ihnen über den 
oberen Lauf und die Quellen dieses Flusses Erkundigungen einzuziehen; aber mein Dolmetscher 
konnte ihnen den Sinn meiner Fragen nicht deutlich machen. Sie wiederholen nur zum Überdruß, 
die Quellen des Rio Negro und des Inirida seien so nahe beisammen, »wie die Finger der Hand«. In 
einer der Hütten der Pacimonales kauften wir zwei schöne, große Vögel, einen Tukan, der dem 
Ramphastos erythrorynchos nahesteht, und den Ana, eine Art Ara, 45 Zentimeter lang mit durchaus 
purpurrotem Gefieder gleich dem Psittacus Macao. Wir hatten in unserer Piroge bereits sieben Pa-
pageien, zwei Felshühner, einen Motmot, zwei Guans oder Pavas de Monte, zwei Manaviri (Cer-
coleptes oder Viverra caudivolvula) und acht Affen. Pater Zea war auch im stillen wenig damit zu-
frieden, daß sich unsere wandernde Menagerie mit jedem Tag vermehrte. Der Tukan gleicht nach 



G. Einecke/humboldt-alexander-reise.doc/30.11.04/7 
2 

 

Lebensweise und geistiger Anlage dem Raben, er ist ein mutiges, leicht zu zähmendes Tier. Sein 
langer Schnabel dient ihm als Verteidigungswaffe. Er macht sich zum Herrn im Hause, stiehlt, was 
er erreichen kann, badet sich oft und fischt gern am Ufer des Stroms. Der Tukan, den wir gekauft, 
war sehr jung, dennoch neckte er auf der ganzen Fahrt mit sichtbarer Lust die trübseligen, zornmü-
tigen Affen. Wenn er trinken will, macht der Vogel ganz seltsame Gebärden, Die Mönche sagen er 
mache das Zeichen des Kreuzes über dem Wasser, und wegen dieses Volksglaubens haben die Kre-
olen dem Tukan den sonderbaren Namen Diostedé (Gott vergelt's Dir) geschöpft. 
Unsere Tiere waren meist in kleinen Holzkäfigen, manche liefen aber frei überall auf der Piroge 
umher. Wenn Regen drohte, erhoben die Ara ein furchtbares Geschrei, und der Tukan wollte ans 
Ufer, um Fische zu fangen, die kleinen Titiaffen liefen Pater Zea zu und krochen in die weiten Är-
mel seiner Franziskanerkutte. Dergleichen Auftritte kamen oft vor, und wir vergaßen darüber die 
Plage der Moskitos. Nachts im Biwak stellte man in die Mitte einen ledernen Kasten mit dem 
Mundvorrat, daneben unsere Instrumente und Käfige mit den Tieren, ringsum wurden unsere Hän-
gematten befestigt und weiterhin die der Indianer. Die äußerste Grenze bildeten die Feuer, die man 
anzündet, um die Jaguare im Walde fernzuhalten. So war unser Nachtlager am Ufer des Casiquiare 
angeordnet. 
Am 11. Mai. Wir brachen ziemlich spät von der Mission San Francisco Solano auf, da wir nur eine 
kleine Tagesreise machen wollten. Die untere Dunstschicht fing an, sich in Wolken mit festen Um-
rissen zu teilen, und in den oberen Luftregionen ging etwas Ostwind. Diese Zeichen deuteten auf 
einen bevorstehenden Witterungswechsel, und wir wollten uns nicht weit von der Mündung des 
Casiquiare entfernen, da wir hoffen durften, in der folgenden Nacht den Durchgang eines Sterns 
durch den Meridian beobachten zu können. 
Eine Zierde der Ufer des Casiquiare ist die Chirivapalme mit gefiederten, an der unteren Fläche 
silberweißen Blättern. Sonst besteht der Wald nur aus Bäumen mit großen lederartigen, glänzenden, 
nicht gezahnten Blättern. Diesen eigentümlichen Charakter erhält die Vegetation am Rio Negro, 
Tuamini und Casiquiare dadurch, daß in der Nähe des Äquators die Familien der Guttiferen, der 
Sapotillen und der Lorbeeren vorherrschen. Da der heitere Himmel uns eine schöne Nacht verhieß, 
schlugen wir schon um fünf Uhr unser Nachtlager bei der Piedra de Culimacari auf, einem freiste-
henden Granitfelsen. In der Nacht vom 10. zum 11. Mai konnte ich an (Stern) α des südlichen 
Kreuzes die Breite gut beobachten; die Länge wurde, indessen nicht genau, nach den zwei schönen 
Sternen an den Füßen des Kentauren chronometrisch bestimmt. Durch diese Beobachtung wurde, 
und zwar für geographische Zwecke hinlänglich genau, die Lage der Mündung des Rio Pacimoni, 
der Schanze San Carlos und des Einflusses des Casiquiare in den Rio Negro ermittelt. 
Am 12. Mai. Befriedigt vom Erfolg unserer Beobachtungen, brachen wir um halb zwei Uhr in der 
Nacht auf. Die Plage der Moskitos, der wir jetzt unterlagen, wurde ärger, je weiter wir vom Rio 
Negro wegkamen. Im Tal des Casiquiare gibt es keine Zancudos (Culex), aber die Insekten aus der 
Gattung Simulium und alle anderen aus der Familie der Tipulae sind um so häufiger und giftiger. Da 
wir, ehe wir an die Mission Esmeralda kamen, in diesem nassen, ungesunden Klima noch acht 
Nächte unter freiem Himmel zuzubringen hatten, so war es der Steuermann wohl zufrieden, die 
Fahrt so einzurichten, daß wir die Gastfreundschaft des Missionars von Mandavaca in Anspruch 
nehmen und im Dorf Vasiva Obdach finden konnten. Nur mit Anstrengung kamen wir gegen die 
Strömung vorwärts, die gegen 15 Kilometer in der Stunde betrug. Unser Nachtlager war in gerader 
Linie ungefähr drei Kilometer von der Mission entfernt, unsere Ruderer waren nichts weniger als 
faul, und doch brauchten wir 14 Stunden zu der kurzen Strecke. 
Ehe wir in die Mission Mandavaca kamen, liefen wir durch ziemlich ungestüme Stromschnellen. 
Das Dorf, das auch Quirabuena heißt, zählt nur 60 Eingeborene. Diese christlichen Niederlassungen 
befinden sich meist in so kläglichem Zustande, daß längs des ganzen Casiquiare auf einer Strecke 
von 225 Kilometern keine 200 Menschen leben. ja, die Ufer des Flusses waren bevölkerter, ehe die 
Missionare ins Land kamen. Die Indianer zogen sich in die Wälder gegen Ost, denn die Ebenen 
gegen West sind fast menschenleer. Die Eingeborenen leben einen Teil des Jahres von den großen 
Ameisen, von denen schon die Rede war. In Mandavaca fanden wir den guten alten Missionar, der 
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bereits »seine zwanzig Moskitojahre in den Bosques del Casiquiare« zugebracht hatte und dessen 
Beine von den Stichen der Insekten so gefleckt waren, daß man kaum sah, daß er eine weiße Haut 
hatte. Er sprach uns von seiner Verlassenheit, und wie er sich in der traurigen Notwendigkeit sehe, 
in den beiden Missionen Mandavaca und Vasiva häufig die abscheulichsten Verbrechen straflos zu 
lassen. Vor wenigen Jahren hatte im letzteren Ort ein indianischer Alkalde eines seiner Weiber ver-
zehrt, die er in seinen Conuco hinausgenommen und gut genährt hatte, um sie fett zu machen. Wenn 
die Völker in Guayana Menschenfleisch essen, so werden sie nie durch Mangel oder durch gottes-
dienstlichen Aberglauben dazu getrieben wie die Menschen auf den Südseeinseln; es beruht meist 
auf Rachsucht des Siegers und - wie die Missionare sagen - auf »Verirrung des Appetits«. Der Sieg 
über eine feindliche Horde wird durch ein Mahl gefeiert, wobei der Leichnam eines Gefangenen 
zum Teil verzehrt wird. Ein andermal überfällt man bei Nacht eine wehrlose Familie oder tötet ei-
nen Feind, auf den man zufällig im Walde stößt, mit einem vergifteten Pfeil. Der Leichnam wird 
zerstückt und als Trophäe nach Hause getragen. Die Wilden verabscheuen alles, was nicht zu ihrer 
Familie oder ihrem Stamm gehört, und die Indianer einer benachbarten Völkerschaft, mit der sie im 
Kriege leben, jagen sie wie wir das Wild. Die Pflichten gegen Familie und Verwandtschaft sind 
ihnen wohl bekannt, keineswegs aber die Pflichten der Menschlichkeit. Keine Regung von Mitleid 
hält sie ab, Weiber oder Kinder eines feindlichen Stammes ums Leben zu bringen. Letztere werden 
bei den Mahlzeiten nach einem Gefecht oder einem Überfall vorzugsweise verzehrt. 
Der Haß der Wilden fast gegen alle Menschen, die eine andere Sprache reden und ihnen als Barba-
ren von niedrigerer Rasse als sie selbst erscheinen, bricht in den Missionen nicht selten wieder zu-
tage, nachdem er lange geschlummert. Wenige Monate vor unserer Ankunft in Esmeralda war ein 
im Walde hinter dem Duida geborener Indianer allein unterwegs mit einem anderen, der von den 
Spaniern am Ventuario gefangen worden war und ruhig im Dorf oder, wie man hier sagt, »unter der 
Glocke« lebte. Letzterer konnte nur langsam gehen, weil er an einem Fieber litt, wie sie die Einge-
borenen häufig befallen, wenn sie in die Missionen kommen und rasch ihre Lebensweise ändern. 
Sein Reisegefährte, ärgerlich über den Aufenthalt, schlug ihn tot und versteckte den Leichnam in 
dichtem Gebüsch in der Nähe von Esmeralda. Dieses Verbrechen, wie so manches dergleichen, was 
unter den Indianern vorfällt, wäre unentdeckt geblieben, hätte nicht der Mörder Anstalt gemacht, 
tags darauf eine Mahlzeit zu halten. Er wollte seine Kinder, die in der Mission geboren und Christen 
geworden waren, bereden, mit ihm einige Stücke des Leichnams zu holen. Mit Mühe brachten ihn 
die Kinder davon ab, und durch den Zank, zu dem die Sache in der Familie führte, erfuhr der Sol-
dat, der in Esmeralda lag, was die Indianer ihm so gerne verborgen hätten. 
Anthropophagie und Menschenopfer, die so oft damit verknüpft sind, kommen bekanntlich überall 
auf dem Erdballe und bei Völkern der verschiedensten Rassen vor; aber besonders auffallend er-
scheint in der Geschichte der Zug, daß die Menschenopfer sich auch bei bedeutendem Kulturfort-
schritt erhalten, und daß die Völker, die eine Ehre darin suchen, ihre Gefangenen zu verzehren, kei-
neswegs immer die versunkensten und wildesten sind. Diese Bemerkung hat etwas peinlich Ergrei-
fendes, Niederschlagendes; sie entging auch nicht den Missionaren, die gebildet genug sind, um 
über die Sitten der Völkerschaften, unter denen sie leben, nachzudenken. Die Cabres, die Guipuna-
vis und die Kariben waren von jeher mächtiger und zivilisierter als die anderen Horden am Orinoko, 
und doch sind die beiden ersteren Menschenfresser, während es die letzteren niemals waren. Man 
muß zwischen den verschiedenen Zweigen, in welche die große Familie der karibischen Völker 
zerfällt, genau unterscheiden. Diese Zweige sind so zahlreich, wie die Stämme der Mongolen und 
westlichen Tataren oder Turkomannen. Die Kariben auf dem Festlande, auf den Ebenen zwischen 
dem unteren Orinoko, dem Rio Branco, dem Essequibo und den Quellen des Oyapoc verabscheuen 
die Sitte, die Gefangenen zu verzehren. Diese barbarische Sitte bestand bei der Entdeckung von 
Amerika nur bei den Kariben auf den antillischen Inseln. Durch sie sind die Worte Kannibalen, Ka-
riben und Menschenfresser gleichbedeutend geworden, und die von ihnen verübten Grausamkeiten 
veranlaßten das im Jahre 1504 erlassene Gesetz, das den Spaniern gestattet, jeden Amerikaner, der 
ausweislich karibischen Stammes ist, zum Sklaven zu machen. 
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»Sie machen sich keine Vorstellung davon«, sagte der alte Missionar in Mandavaca, »wie verdor-
ben diese familia de Indios ist. Man nimmt Leute von einem neuen Stamm im Dorf auf; sie schei-
nen sanftmütig, redlich, gute Arbeiter; man erlaubt ihnen, einen Streifzug mitzumachen, um Einge-
borene einzubringen und hat genug zu tun zu verhindern, daß sie nicht alles, was ihnen in die Hände 
kommt, umbringen und Stücke der Leichname verstecken.« Denkt man über die Sitten dieser India-
ner nach, so erschrickt man ordentlich über diese Verschmelzung von Gefühlen, die sich auszu-
schließen scheinen, über die Unfähigkeit dieser Völker, sich anders als nur teilweise zu humanisie-
ren, über diese Übermacht der Bräuche, Vorurteile und Überlieferungen über die natürlichen 
Regungen des Gemüts. Wir hatten in unserer Piroge einen Indianer, der vom Rio Guaisia entlaufen 
war und sich in wenigen Wochen so weit zivilisiert hatte, daß er uns beim Aufstellen der Instru-
mente zu den nächtlichen Beobachtungen gute Dienste leisten konnte. Er schien so gutmütig als 
gescheit, und wir hatten nicht übel Lust, ihn in unsern Dienst zu nehmen. Wie groß war unser 
Verdruß, als wir im Gespräch mittels eines Dolmetschers von ihm hören mußten, »das Fleisch der 
Manimodasaffen sei allerdings schwärzer, er meine aber doch, es schmecke wie Menschenfleisch«. 
Er versicherte, »seine Verwandten (das heißt seine Stammverwandten) essen vom Menschen wie 
vom Bären die Handflächen am liebsten«. Und bei diesem Ausspruch äußerte er durch Gebärden 
seine rohe Lust. Wir ließen den sonst sehr ruhigen und bei den kleinen Diensten, die er uns leistete, 
sehr gefälligen jungen Mann fragen, ob er hie und da noch Lust verspüre, »Cheruvichahenafleisch 
zu essen«; er erwiderte ganz unbefangen, in der Mission werde er nur essen, was er los padres essen 
sehe. Den Eingeborenen wegen des abscheulichen Brauchs, von dem hier die Rede ist, Vorwürfe zu 
machen, hilft rein gar nichts. In den Augen des Indianers vom Rio Guaisia war der Cheruvichahena 
ein von ihm selbst völlig verschiedenes Wesen; ihn umzubringen war ihm kein größeres Unrecht, 
als die Jaguare im Walde umzubringen. Es war nur Gefühl für Anstand, wenn er, solange er in der 
Mission war, nur essen wollte, was los padres genossen. Entlaufen die Eingeborenen zu den Ihrigen 
oder treibt sie der Hunger, so werden sie alsbald wieder Menschenfresser wie zuvor. 
Wie man uns sagte, zieht man am unteren Orinoko, besonders in Angostura, die Indianer vom Casi-
quiare und Rio Negro wegen ihres Verstandes und ihrer Rührigkeit den Bewohnern der anderen 
Missionen vor. Die in Mandavaca sind bei den Völkern ihrer Rasse berühmt, weil sie ein Curaregift 
bereiten, das in der Stärke dem von Esmeralda nicht nachsteht. Leider geben sich die Eingeborenen 
damit weit mehr ab als mit dem Ackerbau, und doch ist an den Ufern des Casiquiare der Boden 
ausgezeichnet. 
Die feuchte Luft und, als natürliche Folge davon, die Masse von Insekten lassen hier wie am Rio 
Negro neue Kulturen fast gar nicht aufkommen. Überall trifft man jene großen Ameisen, die in ge-
drängten Haufen einherziehen und sich desto eifriger über die Kulturpflanzen hermachen, da die-
selben krautartig und saftreich sind, während in den Wäldern nur Gewächse mit holzigen Stengeln 
stehen. Will ein Missionar versuchen, Salat oder irgendein europäisches Küchenkraut zu ziehen, so 
muß er seinen Garten gleichsam in die Luft hängen. Er füllt ein altes Kanoe mit gutem Boden und 
hängt es 1,3 Meter über dem Boden an Chiquichistricken auf, meist aber stellt er es auf ein leichtes 
Gerüst. 
Am 13. Mai. Ich hatte in der Nacht einige gute Sternbeobachtungen machen können, leider die 
letzten am Casiquiare. Wir brachen von Mandavaca um zweieinhalb Uhr in der Nacht auf. Wir hat-
ten noch acht ganze Tage mit der Strömung des Casiquiare zu kämpfen, und das Land, durch das 
wir zu fahren hatten, bis wir wieder nach San Fernando de Atabapo kamen, ist so menschenleer, 
daß wir erst nach 13 Tagen hoffen durften, wieder zum Missionar von Santa Barbara zu gelangen. 
Wir übernachteten unter freiem Himmel beim Raudal des Cunuri. Das Getöse des kleinen Katarak-
tes wurde in der Nacht auffallend stärker. Unsere Indianer behaupteten, dies sei ein sicheres Vorzei-
chen des Regens. Wirklich regnete es lange vor Sonnenaufgang. 
Am 14. Mai. Die Moskitos und mehr noch die Ameisen jagten uns vor zwei Uhr in der Nacht vom 
Ufer. Wir hatten bisher geglaubt, die letzteren kriechen nicht an den Stricken der Hängematten hin-
auf; ob dies nun aber unbegründet ist, oder ob die Ameisen aus den Baumgipfeln auf uns herabfie-
len, wir hatten vollauf zu tun, uns dieser lästigen Insekten zu entledigen. Je weiter wir fuhren, desto 



G. Einecke/humboldt-alexander-reise.doc/30.11.04/7 
5 

 

schmaler wurde der Fluß, und die Ufer waren so sumpfig, daß Bonpland sich nur mit großer Mühe 
an den Fuß einer mit großen purpurroten Blüten bedeckten Carolinea princeps durcharbeiten 
konnte. Dieser Baum ist die herrlichste Zierde der Wälder hier und am Rio Negro. 
Vom 14. bis 21. Mai brachten wir die Nacht immer unter freiem Himmel zu, ich kann aber die Orte, 
wo wir unsere Nachtlager aufschlugen, nicht angeben. Dieser Landstrich ist so wild und so wenig 
von Menschen betreten, daß die Indianer, ein paar Flüsse ausgenommen, keinen der Punkte, die ich 
mit dem Kompaß aufnahm, mit Namen zu nennen wußten. Oberhalb des Punktes, wo der Itinivi 
vom Casiquiare abgeht und westwärts den Granithügeln von Daripabo zuläuft, sahen wir die 
sumpfigen Ufer des Stroms mit Bambusrohr bewachsen. Diese baumartigen Gräser werden 6,5 
Meter hoch; ihr Halm ist gegen die Spitze immer umgebogen. Es ist eine neue Art Bambusa mit 
sehr breiten Blättern. Bonpland war so glücklich, ein blühendes Exemplar zu finden. Die Bambusa 
latifolia scheint den Becken des oberen Orinoko, des Casiquiare und des Amazonenstroms eigen-
tümlich zu sein. 
Unser erstes Nachtlager oberhalb Vasiva war bald aufgeschlagen. Wir trafen einen kleinen, trocke-
nen, von Büschen freien Fleck südlich vom Caño Curamuni, an einem Ort, wo wir Kapuzineraffen 
langsam auf den Ästen hin- und hergehen sahen. Die fünf folgenden Nächte wurden immer be-
schwerlicher, je näher wir der Gabelteilung des Orinoko kamen. Die Üppigkeit des Pflanzenwuch-
ses steigerte sich in einem Grade, von dem man sich keinen Begriff macht, selbst wenn man mit 
dem Anblick der tropischen Wälder vertraut ist. Ein Gelände ist gar nicht mehr vorhanden; ein 
Pfahlwerk aus dichtbelaubten Bäumen bildet das Flußufer. Man hat einen 390 Meter 
breiten Kanal vor sich, den zwei ungeheure, mit Laub und Lianen bedeckte Wände einfassen. Wir 
versuchten öfter zu landen, konnten aber nicht aus dem Kanoe kommen. Gegen Sonnenuntergang 
fuhren wir zuweilen eine Stunde lang am Ufer hin, um nur einen weniger bewachsenen Fleck zu 
entdecken, wo unsere Indianer mit der Axt so weit aufräumen konnten, um für 12 bis 13 Personen 
ein Lager aufzuschlagen. In der Piroge konnten wir die Nacht nicht zubringen. Die Moskitos, die 
uns den Tag über plagten, setzten sich haufenweise unter den Toldo, d. h. unter das Dach aus Palm-
blättern, das uns vor dem Regen schützte. Nie waren uns die Hände und das Gesicht so stark ange-
schwollen gewesen. Mitten im dicken Wald konnten wir uns nur mit schwerer Mühe Brennholz ver-
schaffen, denn in diesen Ländern am Äquator, wo es beständig regnet, sind die Baumzweige so saft-
reich, daß sie fast gar nicht brennen. Wo es keine trockenen Ufer gibt, findet man auch so 
gut wie kein altes Holz, das, wie die Indianer sagen, an der Sonne gekocht ist. Feuer bedurften wir 
übrigens nicht nur als Schutzwehr gegen die Tiere des Waldes; unser Vorrat an Lebensmitteln war 
zu gering, als daß wir zur Zubereitung der Speisen das Feuer hätten entbehren können. 
Am 18. Mai gegen Abend kamen wir an einen Ort, wo wilde Kakaobäume das Ufer säumen. Die 
Bohne derselben ist klein und bitter; die Indianer in den Wäldern saugen das Mark aus und werfen 
die Bohnen weg, und diese werden von den Indianern in den Missionen aufgelesen und an solche 
verkauft, die es bei der Bereitung ihrer Schokolade nicht genau nehmen. »Hier ist der Puerto del 
Cacao«, sagte der Steuermann, »hier übernachten los padres, wenn sie nach Esmeralda fahren, um 
Blasröhren und Juvia (die wohlschmeckenden Mandeln der Bertholletia) zu kaufen.« Indessen be-
fahren im Jahre nicht fünf Kanoes den Casiquiare, und seit Maypures, also seit einem Monat, war 
uns auf den Flüssen, die wir hinauffuhren, keine Seele begegnet, außer in der nächsten Nähe der 
Missionen. Südwärts vom See Duractumini übernachteten wir in einem Palmenwalde. Der Regen 
goß in Strömen herab, aber die Pothos, die Arum und die Schlinggewächse bildeten eine natürliche, 
so dichte Laube, daß wir darunter Schutz fanden wie unter dicht belaubten Bäumen. Die Indianer, 
die am Ufer lagen, hatten Hellkonien und Musaceen ineinander verschlungen und damit über ihren 
Hängematten eine Art Dach gebildet. Unsere Feuer beleuchteten auf 16 bis 20 Meter Höhe die 
Palmstämme, die mit Blüten bedeckten Schlinggewächse und die weißen Rauchsäulen, die gerade 
gen Himmel stiegen; ein prachtvoller Anblick, aber um desselben mit Ruhe zu genießen, hätte man 
eine Luft atmen müssen, die nicht von Insekten wimmelte. 
Unter allen körperlichen Leiden wirken diejenigen am niederschlagendsten, die in ihrer Dauer im-
mer dieselben sind und gegen die es kein Mittel gibt als Geduld. Die Ausdünstungen in den Wäl-
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dern am Casiquiare haben wahrscheinlich bei Bonpland den Keim zu einer schweren Krankheit 
gelegt, der er bei unserer Ankunft in Angostura beinahe erlegen wäre. Zu unserem Glück ahnte er 
so wenig als ich die Gefahr, die ihm drohte. Der Anblick des Flusses und das Summen der Moskitos 
kamen uns allerdings etwas einförmig vor; aber unser natürlicher Frohsinn war nicht ganz gebro-
chen und half uns über die lange Öde hinweg. Wir machten die Bemerkung, daß wir uns den Hun-
ger auf mehrere Stunden vertrieben, wenn wir etwas trockenen, geriebenen Kakao ohne Zucker 
aßen. Die Ameisen und die Moskitos machten uns mehr zu schaffen als die Nässe und der Mangel 
an Nahrung. So großen Entbehrungen wir auch auf unseren Zügen in den Kordilleren ausgesetzt 
gewesen, die Flußfahrt von Mandavaca nach Esmeralda erschien uns immer als das beschwerlichste 
Stück unseres Aufenthalts in Amerika. 
Es fiel uns auf, wie stark durch die raschen Anschwellungen des Casiquiare die beiderseitigen 
Uferhänge unterhöhlt waren. Entwurzelte Bäume bilden natürliche Flöße; sie stecken halb im 
Schlamm und können den Pirogen sehr gefährlich werden. Hätte man das Unglück, in diesen unbe-
wohnten Strichen zu scheitern, so verschwände man ohne Zweifel, ohne daß eine Spur des Schiff-
bruchs verriete, wo und wie man untergegangen. 
Die Nacht des 20. Mai, die letzte unserer Fahrt auf dem Casiquiare, brachten wir an der Stelle zu, 
wo der Orinoko sich gabelt. Wir hatten einige Aussicht, eine astronomische Beobachtung machen 
zu können; denn ungewöhnlich große Sternschnuppen schimmerten durch die Dunsthülle, die den 
Himmel umzog. Die Indianer nennen die Sternschnuppen den Urin, und den Tau den Speichel der 
Sterne. Aber das Gewölk wurde wieder dicker, und wir sahen weder die Meteore mehr noch die 
wahren Sterne, deren wir seit mehreren Tagen mit so großer Ungeduld harrten. 
Man hatte uns gesagt, in Esmeralda werden wir die Insekten »noch grausamer und gieriger« finden 
als auf dem Arm des Orinoko, den wir jetzt hinauffuhren; trotz dieser Aussicht erheiterte uns die 
Hoffnung, endlich wieder einmal an einem bewohnten Ort schlafen und uns beim Botanisieren ei-
nige Bewegung machen zu können. Beim letzten Nachtlager am Casiquiare wurde unsere Freude 
getrübt. Wir lagerten am Waldsaum. Mitten in der Nacht meldeten uns die Indianer, man höre den 
Jaguar ganz in der Nähe brüllen, und zwar von den nahestehenden Bäumen herab. Die Wälder sind 
hier so dicht, daß fast keine anderen Tiere darin vorkommen als solche, die auf die Bäume klettern. 
Da unsere Feuer hell brannten, und da man durch lange Gewöhnung Gefahren nicht achten lernt, so 
machten wir uns aus dem Brüllen des Jaguars nicht viel. Der Geruch und die Stimme unseres Hun-
des hatten ihn angelockt. Der Hund, eine große Dogge, bellte anfangs; als aber der Tiger näher kam, 
fing er an zu heulen und kroch unter unsere Hängematten, als wollte er beim Menschen Schutz su-
chen. Seit unseren Nachtlagern am Rio Apure waren wir daran gewöhnt, bei dem Tier, das jung, 
sanftmütig und einschmeichelnd war, in dieser Weise Mut und Schüchternheit wechseln zu sehen. 
Wie groß war unser Verdruß, als uns am Morgen, da wir eben das Fahrzeug besteigen wollten, die 
Indianer meldeten, der Hund sei verschwunden. Es war kein Zweifel, die Jaguare hatten ihn fortge-
schleppt. Vielleicht war er, da er sie nicht mehr brüllen hörte, von den Feuern weg dem Ufer zu 
gegangen; vielleicht aber auch hatten wir den Hund nicht winseln hören, da wir im tiefsten Schlaf 
lagen. Am Orinoko und am Magdalenenstrom versicherte man uns oft, die ältesten Jaguare seien so 
verschlagen, daß sie mitten aus einem Nachtlager die Tiere herausholen, indem sie ihnen den Hals 
zudrücken, damit sie nicht schreien können. Wir warteten am Morgen lange in der Hoffnung, der 
Hund möchte sich nur verlaufen haben. Drei Tage später kamen wir an denselben Platz zurück. 
Auch jetzt hörten wir die Jaguare wieder brüllen, denn diese Tiere haben eine gewisse Vorliebe für 
gewisse Orte, aber all unser Suchen war vergeblich. Die Dogge, die seit Caracas unser Begleiter 
gewesen und so oft schwimmend den Krokodilen entgangen war, war im Walde zerrissen worden.  
Am 21. Mal liefen wir 13,5 Kilometer unterhalb der Mission Esmeralda wieder in das Bett des Ori-
noko ein. Vor einem Monat hatten wir diesen Flug bei der Einmündung des Guaviare verlassen. 
Wir hatten noch 1390 Kilometer nach Angostura, aber es ging den Strom abwärts, und dieser Ge-
danke war geeignet, uns unsere Leiden erträglicher zu machen. Fährt man die großen Ströme hinab, 
so bleibt man im Talweg, wo es nur wenige Moskitos gibt; stromaufwärts dagegen muß man sich, 
um die Wirbel und Gegenströmungen zu benutzen, nahe am Ufer halten, wo es wegen der Nähe der 
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Wälder und des organischen Überrestes, der aufs Ufer geworfen wird, von Mücken wimmelt. Der 
Punkt, wo die vielberufene Gabelteilung des Orinoko stattfindet, gewährt einen ungemein großar-
tigen Anblick. Am nördlichen Ufer erheben sich hohe Granitberge; in der Ferne erkennt man unter 
denselben den Maraguaca und den Duida. Auf dem linken Ufer des Orinoko, westlich und südlich 
von der Gabelung, sind keine Berge bis dem Einfluß des Tamatama gegenüber. Da, wo der Orinoko 
gegen Süd nicht mehr von Bergen umgeben ist und er die Öffnung eines Tals oder vielmehr einer 
Senkung erreicht, welche sich nach dem Rio Negro hinzieht, teilt er sich in zwei Äste. Der 
Hauptast, der Rio Paragua der Indianer, setzt seinen Lauf um die Berggruppe der Parime herum 
fort; der Arm, der die Verbindung mit dem Amazonenstrom herstellt, läuft über Ebenen, die im 
ganzen ihr Gefälle gegen Süd haben. 
Seit ich den Orinoko und den Amazonenstrom verlassen habe, bereitet sich für die gesellschaftli-
chen Verhältnisse der Völker des Okzidents eine neue Ära vor. Auf den Jammer der bürgerlichen 
Zwiste werden die Segnungen des Friedens und eine freiere Entwicklung aller Gewerbtätigkeit fol-
gen. Da wird denn die europäische Handelswelt jene Gabelteilung des Orinoko, jene Landenge am 
Tuamini, durch die so leicht ein künstlicher Kanal zu ziehen ist, ins Auge fassen. Ein Land, neun- 
bis zehnmal größer als Spanien und reich an den mannigfaltigsten Produkten, kann mittels des Na-
turkanals des Casiquiare und der Gabelteilung der Flüsse nach allen Richtungen hin befahren wer-
den. Eine Erscheinung, die eines Tages von bedeutendem Einfluß auf die politischen Verhältnisse 
der Völker sein muß, verdiente es gewiß, daß man sie genau ins Auge faßte. 
 
(In: Alexander von Humboldt: Die Reise nach Südamerika. Hrgs. Jürgen Starbatty. Göttingen: Lamuv 
1990/[8] 2002, 349-362)  
 


